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Für Claudia Lezár.

Ich wünsche Dir einen wunderschönen Geburtstag... drei Monate verspätet aber mit jeder Menge Zinsen in Bezug auf Anzahl der Wörter :p. Du bist eine loyale Freundin und warst meine Retterin bei den deutschen Übersetzungen; außerdem teilst Du immer die besten Essen-Fotos! Ich konnte Dir keine schwule Echse besorgen, darum wird diese Geschichte vielleicht den Zweck erfüllen!

Ich hoffe, sie gefällt Dir. Es hat großen Spaß gemacht, meine innere Aktivistin rauszulassen! ;p
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Ein junger, unsicherer Alpha, ein älterer Omega, der entschlossen ist, seine Freiheit zu behalten und die Ungerechtigkeit, die keiner von beiden weiter zulassen kann.

Lyall versagt wie ein Profi darin, ein Alpha zu sein – er hat sich präsentiert, aber er ist immer noch zu dünn und zu klein und nicht annähernd aggressiv genug, um die ständigen Erinnerungen seiner Rudelmitglieder, dass er einem Omega sehr ähnlich sieht, abzuwehren. Sie haben ihn davon überzeugt, dass er niemals etwas wert sein wird.

Tristan will keinen Alpha: Er will anderen Omegas eine Chance auf die Freiheit geben, die er für sich selbst geschaffen hat. Er hat genügend Schlupflöcher gefunden, um ungebunden und frei zu bleiben, aber er ist nur eine Person und es gibt eine Menge Leute, die hören müssen, was er lehrt. Als er Lyall kennenlernt, wird ihm klar, dass der junge Alpha ein perfekter Assistent wäre.

Ihr Treffen ist kurz, aber ihre Verbindung unleugbar und während sie mit einem Ozean zwischen ihnen zusammen arbeiten, wird es schwieriger zu ignorieren, dass ihr Leben für immer verändert wurde...

Eine Coming of Age Romanze zwischen einem jungen Alpha und dem älteren Omega, der ihn lehrt, an sich selbst zu glauben und dabei lernt, an sie beide zu glauben.

A/B/O, Altersunterschied & andere Ungleichheiten zwischen dem Paar, Werwölfe, halb Briefroman, Mobbing
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Teil I: Aus der Nähe
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„Schwächster des Wurfs“ war tatsächlich eines der nettesten Dinge, die seine Geschwister zu ihm sagten. Manchmal meinten sie es sogar liebevoll anstatt höhnisch, auch wenn es Lyall so oder so nicht gefiel.

Sein Vater hatte schon früh klargemacht, dass es nicht in Ordnung war, ihn aufzuziehen, weil er klein war, darum wagten sie es überhaupt nicht, es vor ihren Eltern und älteren Geschwistern zu tun.

Sie waren jetzt alle erwachsen und es passierte nicht mehr so häufig. Wenn, dann handelte es sich eher um eine Angewohnheit als um echte Aggression – die Art Geschwisterrivalität, die hätte bedeuten können, dass sie einander so weit vertrauten, um unhöflich zu sein. Aber das war es nicht. Es war schlicht die Wahrheit und es war wie ein wunder Punkt in ihm, das Wissen, dass sie so von ihm dachten.

Sie waren seine Wurfgeschwister, keine Zwillinge, aber beinahe so gut. Von dem Moment an, als sie empfangen wurden, hatten sie alles geteilt und es war ihnen bestimmt gewesen, auch in der Zukunft alles zu teilen.

Das taten sie, vier von ihnen.

Aber Lyall war zu seltsam, zu klein, zu schwach...

Darum waren seine älteren Geschwister immer netter zu ihm gewesen als zum Rest des Wurfes, aber auf eine Art, dass die Überkompensation ihn wegen seiner Schwäche ebenso von den anderen abgehoben hatte, wie die Verachtung seiner Gleichaltrigen.

Und so sehr sein Dad ihn auch verteidigte, hatte er doch entschieden, damit anzufangen, die neuen, experimentellen Verhütungsmethoden zu versuchen, gleich nachdem sie fünf geboren waren. 

Nicht, dass Lyall ihm deswegen einen Vorwurf machte – er war genügend damit aufgezogen worden, dass er offensichtlich ein Omega werden würde, dass er über die Härten der Schwangerschaft besser informiert war als die meisten anderen.

Ein Omega zu sein war die eine Sache, über die seine Geschwister sich nicht lustig machten – aber andere Kinder im Rudel, die die dummen menschlichen Vorstellungen übernommen hatten, dass ein Mann, der einer Frau auch nur annähernd ähnelte, peinlich war, sagten es oft genug, dass er am Ende schließlich glaubte, dass es passieren würde.

Er respektierte seinen Dad und es hätte ihm nicht viel ausgemacht, ein Omega zu sein – es war nicht so, als ob irgendjemand ihm einen zweiten Blick schenken würde, wenn die Pheromone nicht eingriffen.

Lyall hätte es gefallen, attraktiver zu sein anstatt nur klein. Mit einem Meter dreiundsiebzig schaffte er gerade mal menschliches Standardmaß. Unter Wölfen, die in der Regel schon als Teenager einen Meter zweiundachtzig erreichten, fühlte er sich oft wie ein Kind.

Er war bereit, für immer ein Beta zu sein – das waren die meisten – und ein Omega zu werden.

Es hätte ihn nicht überraschen sollen, als er stattdessen als Alpha präsentierte – schließlich hatte die Natur vom Moment seiner Geburt an klargemacht, dass sie ihn gerne fertigmachte.
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Tristan ließ seine Tasche auf den billigen Hotelteppich fallen und zog die Nase kraus bei dem Geruch nach Desinfektionsmittel, Schweiß und Zigaretten. Ein Jahrzehnt war vergangen, seit Rauchen in den meisten öffentlichen Räumen verboten worden war, aber natürlich konnten die ganzen Süchtigen es nicht lassen, die Luft für alle anderen zu verpesten.

Er hätte beim Williamson Rudel übernachten können, der Alpha dort hatte ihm ein eigenes Zimmer in seinem Haus angeboten.

Aber er mochte es nicht, irgendeinem seiner Kunden etwas zu schulden. Ihm war sehr wohl bewusst, dass seine Botschaft nicht immer gut aufgenommen wurde. Viele Leute – vor allem Alphas – sahen nicht ein, warum Omegas nicht einfach weiter so viele Welpen herauspressen sollten wie möglich, genau wie sie es Jahrtausende gemacht hatten.

Ihnen war es völlig egal, wie unangenehm Schwangerschaft war oder wie wenig Zeit dadurch blieb, sich um besagte Kinder zu kümmern oder dass die Kindersterblichkeit extrem niedrig war, jetzt wo die Menschen nicht länger an sie glaubten und die Natur zur Unterwerfung gezwungen worden war.

Ihnen war auch egal, dass einige Omegas vielleicht mehr vom Leben wollten, als ein Heim für einen Alpha und Kinder zu bieten.

Die Alphas stimmten oft zu, Tristan kommen und sprechen zu lassen, weil sie wahrscheinlich dachten, dass er den Omegas einfach nur erzählen würde, dass wenn sie ihre Alphas vor der Hitze möglichst oft fickten, das den Vollmond einfacher und Mehrlingsgeburten weniger wahrscheinlich machte. 

Aber Tristan hatte eine Menge mehr zu bieten, als einige von ihnen ihre Omegas hören lassen wollten – und er selbst war der Beweis, dass die Biologie nicht das Leben kontrollieren musste. 

Er atmete aus und holte sein Tablet heraus, überprüfte die Batterie, dann den Projektor. Er war hier, um den Leuten Möglichkeiten aufzuzeigen, nicht um Tiraden loszulassen. Und vielleicht... nun ja, Entscheidungen waren der Grund, aus dem er hier war.

Er vermisste sein Rudel, vor allem Eve. Aber sie wussten, dass er das hier tun musste und es geschah nur ein paarmal im Jahr, dass er so lange fort war – es war nur so, dass mehrere große Rudel sich auf dem beinahe unberührten Land entlang des Warri Parri Flusses befanden.

Das Williamson Rudel war traditionell genug, um noch eine Halle für Rudelversammlungen zu haben, aber sie kam nicht an das restaurierte mittelalterliche Gebäude heran, das Tristans eigenes Rudel in Wales nutzte. Die alten Zivilisationen, die an diesem Ort gelebt hatten, hatten keine robusten Gebäude gebraucht, um sich vor dem Wetter zu schützen, hatten stattdessen gelernt, mit dem Wind zu navigieren und ihre Nahrung aufzuwerten, indem sie den Fluss zu ihrem Vorteil nutzten. 

Das Gebäude, in dem er seinen Vortrag halten würde, war eine angenehm anzuschauende Kombination aus gleichförmigen roten Ziegeln und blauen Fenstern und stammte wahrscheinlich aus derselben Zeit wie die Reihen zweistöckiger Häuser gleich dahinter.

Im Inneren stellte jemand einfache Ikea Klappstühle auf – dieses Rudel war wohlhabend, aber nicht reich. Sie hatten sich die Mühe gemacht, schwarze und weiße abzuwechseln, um einen interessanten Effekt zu bekommen. Tristan fiel auf, dass die Wandbehänge an den Ziegelwänden - den unbehandelten Ziegelwänden - demselben Farbschema folgten.

Dem findigen Dekorateur schien in diesem Moment seine Gegenwart aufzufallen. Tristan öffnete seinen Mund, um ihn zu grüßen, als ein Hauch des Geruchs des anderen Werwolfs ihn erreichte und die Worte in seinem Mund vertrockneten.

Er war mit einem Alpha alleine.

Er schob den Gedanken beiseite, wütend auf sich selbst und hob eine Hand, um dem Fremden zuzuwinken, der die Bühne für ihn vorbereitete.

Der Junge hielt einen halben Raum von ihm entfernt an – soweit es Alphas betraf, war er weit davon entfernt, einschüchternd zu wirken. Kleiner als Tristan und irgendwie dünn, als wäre er mit dem Wachsen noch nicht ganz fertig, was interessant war, weil Alphas, wenn sie sich präsentierten, erhöhte Testosteron-Werte bekamen, die sie an Masse gewinnen ließen, beinahe ohne, dass sie sich anstrengen mussten. Aber vielleicht war er einer jener seltenen Fälle, die sich früh präsentierten...

„Doktor Sanders?“ Seine Stimme war glatt wie Seide und tiefer, als er es von jemandem, der so jung aussah, erwartet hätte. Jung, aber kein Junge, so viel war klar von seinem Gebaren und dem respektvollen Nicken, das er ihm zeigte, während seine Hände in seine Jeanstaschen fuhren – weit weg von Tristan selbst. Dieser Alpha wusste, dass er ihn erschreckt hatte, was dazu führte, dass Tristan auf ihn zutreten wollte, was wiederum seinen Wolf zusammenzucken ließ und er versuchte, ihn zu beruhigen.

„Ja“, brachte er hervor. „Ich bin gerne früh dran.“ Er schaute sich um, tat so, als ob sein Puls nicht schneller geworden wäre. „Danke für all das hier, es sieht großartig aus.“
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Lyall wusste, dass er starrte – es war unglaublich unhöflich und von einem fremden Alpha auch irgendwie unheimlich. Es war nur... er hatte Doktor Tristan Sanders Broschüren über Familienplanung und Verhütung für Omegas gelesen. Es gab nur wenige Menschen auf der Welt, die sich damit abgaben, auf diesem Gebiet zu forschen und mitten im ländlichen Australien hatte Lyall nicht erwartet, die Möglichkeit zu haben, einen von ihnen zu treffen. 

Es war ihm peinlich, als ihm klar wurde, dass er angenommen hatte, Forscher müssten Betas oder Alphas sein – aber natürlich würde ein Omega sich für etwas interessieren, dass sein eigenes Leben verbessern konnte. Das machte absolut Sinn.

Das war jedoch nicht der Grund, warum er nicht aufhören konnte, Sanders leuchtende dunkle Haut und seine perfekt geschwungenen Lippen anzustarren, seine starken Schultern in seinem gut sitzenden blauen Anzug und dem weißen Hemd, beides so gut geschneidert, dass sogar Lyall sehen konnte, dass es teuer sein musste. Er grub seine Finger in den Taschen in seine Oberschenkel, wo er sie hingeschoben hatte, um klarzumachen, dass er nicht vorhatte, irgendeinem der dämlichen Impulse nachzugeben, die er nicht aus dem Kopf bekommen konnte.

Dann wandte sich Sanders wieder an ihn, um zu fragen, wo er sein Tablet und den Projektor aufstellen konnte, und erwischte ihn dabei.

Lyall drehte sich sofort weg, spürte, wie sein Gesicht brannte und wusste, dass sein Körper ihn verraten haben musste. „Wenn... Hier entlang, bitte.“

Er stellte sicher, eine vernünftige Distanz zwischen ihnen zu wahren – mindestens zwei Meter die ganze Zeit über – und schaffte es, das Gespräch normal verlaufen zu lassen, indem er den älteren Mann nicht anschaute. Hoffentlich würde Sanders ihn für ein dummes Kind halten und nicht für einen sexsüchtigen Irren. Er war nervös genug, um über Verhütung zu plappern, als wäre er der Experte, aber anstatt ihn abzuwürgen, klang Sanders erfreut. „Du weißt wirklich, wovon du sprichst. Hast du bereits einen Omega?“

Ein Stich der Scham durchfuhr Lyall bei dieser Frage. Bereits? Er schnaubte, warf dem Mann einen ungläubigen Blick zu. „Ich bin beinahe gestorben“, erklärte er. „Bei meiner Geburt.“

Sanders Augen wurden groß und sein Herzschlag setzte für einen Moment aus. „Das ist...“

„Äußerst selten?“, beendete Lyall den Satz. „Ich weiß. Wir sind zu fünft. Mein Wurf, meine ich. Meine vier älteren Geschwister sind Zwillinge, darum war das einfacher.“

„Ist dein -?“, fing der Doktor an, schüttelte dann den Kopf, was seine braunen Locken vor seine leuchtenden, haselnussfarbenen Augen schwingen ließ. Lyall hatte nicht viel Erfahrung mit Omegas, mit denen er nicht aufgewachsen war, aber er war dennoch überrascht, als der Doktor aufschaute und ihm ein reuevolles Lächeln zeigte. „Es tut mir leid, das ist berufsbedingte Neugier. Du musst es mir nicht erzählen.“

Normalerweise hasste Lyall es, darüber zu reden, aber es half, dass es beruflich und nicht persönlich war. Sanders hatte kein Mitleid mit ihm – er wollte nur wissen, was schiefgelaufen war, damit er anderen helfen konnte. „Es gab keinen Arzt. Sie wussten, dass wir zu fünft waren, aber mein Dad ist ein großer Mann, darum... dachten sie, dass sie es einfach der Natur überlassen würden. Nur dass die Natur irgendwie ein Miststück ist, weil meine Nabelschnur dünner war als die der anderen und sich um mich gewickelt hat, darum...“

„Darum deine Größe“, sagte Sanders abwesend und Lyall unterdrückte ein Zucken.

Nicht gut genug, um seine Reaktion vor einem anderen Werwolf zu verbergen.

„Entschuldigung“, sagte der Doktor sofort. „An deiner Größe ist nichts verkehrt, sie ist nur ungewöhnlich.“

„Sicher“, erwiderte Lyall kurzangebunden. „Kein Problem.“

Er erwartete mehr Entschuldigungen oder ein peinliches Schweigen, stattdessen sagte Sanders: „Du hättest ein Omega sein können.“

Das schockierte ihn so, dass er den Blick hob. „Was?“

„Dann wäre deine Größe ein Problem“, erklärte Sanders. „Für Omegas kann größer zu sein den Unterschied zwischen Leben und Tod während der Schwangerschaft und Geburt bedeuten. Aber für einen Alpha... Nun ja, es ist wohl nervig, wenn du versuchst, an die hohen Regale zu kommen, könnte ich mir denken.“

Lyall starrte ihn mit offenem Mund an. Er war sein ganzes Leben lang wegen seiner Größe verspottet und erniedrigt worden und hier kam ein Fremder und sagte ihm..., dass es eine Unannehmlichkeit war, nichts weiter.

„Niemand würde mich auslachen, wenn ich ein Omega wäre“, antwortete er schließlich mit zusammengebissenen Zähnen. Er wollte hier nicht wütend werden, vor einem Omega, den er nicht kannte, wenn es so aussehen konnte...

„Nicht, sobald du ein Omega bist, nein“, sagte der ältere Mann ruhig, gab keinen Zentimeter nach vor dem Alpha, den er gerade wütend gemacht hatte. „Aber was ist mit all den Witzen, die sie davor gemacht haben?“

Lyall knurrte beinahe. Er hatte gewusst, dass der Mann intelligent war, aber musste er immer recht haben? Lyall wusste genau, was er meinte. Manchmal mussten die Leute einen nicht verspotten, damit man wusste, dass sie auf einen herabschauten wegen etwas, das man nicht ändern konnte. Es reichte, wenn man hörte, wie sie über andere redeten, manchmal schon, wenn sie nur redeten.

„Nun, ich denke, du hast Glück“, brach es aus ihm hervor. „Ich wette, alle wollen, dass du sie magst, oder nicht? Ich meine, du hast wahrscheinlich einen Gefährten, aber davor -“

„Habe ich nicht“, unterbrach der Doktor ihn. „Noch will ich einen. Hast du das als Möglichkeit in Betracht gezogen?“

Er hatte keinen Gefährten. Für einen Moment flackerte etwas in Lyall auf, aber er unterdrückte es schnell. Er konzentrierte sich stattdessen auf die wissenschaftliche Seite. „Ist das – Kann man das? Ich will damit sagen...“ Er wedelte mit seiner Hand herum. „Ohne... krank zu werden?“ Er sagte das letzte Wort beinahe flüsternd, wusste, dass es nicht richtig war, konnte aber kein anderes finden.

Aber natürlich fiel es dem anderen Werwolf auf und die Art, wie das seinen Geruch veränderte, sorgte dafür, dass Lyall sich anspannte. Intensive Vanille – zu süß für sich alleine, aber mit dem Potenzial herrlicher Tiefen im Geschmack.

„Darum geht es hier“, sagte Sanders, schaute sich um, drückte dann auf den Bildschirm des Tablets, um die Zeit abzulesen.

Lyall sah die Zahlen und sprang. „Verdammt! Ich muss an der Tür stehen. Ich...“ Er sah sich um. „Ich habe vergessen, dir Wasser zu holen, aber ich kümmere mich darum, sobald alle sitzen!“

Damit rannte er zur Tür.
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Er war überrascht von der Anzahl an Leuten, die in die Halle kamen – einige von ihnen älter als das Publikum, das er normalerweise anzog. Vielleicht waren Wölfe aus anderen Rudeln hier – Tristan hatte ihnen allen eine Einladung zu jedem der fünf Vorträge geschickt, die er in unterschiedlichen Rudeln im Laufe der Woche halten würde, in der Hoffnung, so viele wie möglich zu erreichen. 

Oder vielleicht lag es daran, dass er ein Fremder war und sie ziemlich weit weg von allen größeren Menschen-Städten lebten – Unterhaltung, abgesehen von der Jagd und Sex, war wohl dünn gesät.

Dennoch hatte er Schwierigkeiten, es zu glauben, als der junge Alpha von vorhin einige zusätzliche Stühle aus einem Schrank holen musste, damit auch die Zuspätkommer einen Sitzplatz bekamen. 

Er war so sehr auf die reine Zahl der Teilnehmer fixiert, dass ihm der Mann entging, der sich ihm näherte, bis der Omega ihn mit Namen anredete. „Doktor Sanders?“

Der Mann, der vielleicht eine Dekade älter war als Tristan, hatte die natürlich gebräunte Haut der Ureinwohner dieser Gegend und ebenmäßige Gesichtszüge, die sein freundliches Lächeln noch attraktiver machte.

Tristan schüttelte ihm die Hand.

„Naki Williamson“, stellte der andere Omega sich vor. „Ich war wirklich aufgeregt, als du meinem Gefährten die Mail mit dem Angebot geschickt hast, mit uns zu reden. Wir nutzen deine Methoden seit Jahren.“

Tristan starrte ihn an. „Oh, das ist... Das ist wunderbar. Ich hoffe, sie haben für dich funktioniert?“

„Oh ja“, sagte Naki glücklich. „Ich glaube sogar, dass du meinen Jüngsten schon kennengelernt hast...“, fügte er hinzu, schaute sich dabei um. „Lyall interessiert sich sehr für Medizin.“

„Ich denke, ich -“ Er verstummte, als er sah, wie der besagte Mann aus keinem ersichtlichen Grund stolperte, nur dass der Grund für seine Probleme mit dem Gleichgewicht eindeutig die Gruppe Jugendlicher war, die ihn jetzt auslachte.

Naki musste einen Instinkt dafür haben, wenn sein Kind in Schwierigkeiten war, weil er sich umdrehte und Tristans Blick folgte. Aber anstatt loszugehen, wie Tristan selbst in Versuchung war, seufzte er nur.

„Ich hole ihn wohl besser“, sagte er traurig, klang eher resigniert als besorgt.

Vielleicht war er naiv, aber diese Reaktion schlug eine Saite in ihm an. Wie konnte ein Elternteil...?

„Ich gehe“, sagte Tristan zu dem anderen Omega und marschierte los, ohne auf eine Antwort zu warten. 

Er erreichte die Gruppe rechtzeitig, um zu hören, wie Lyall – der Name passte zu ihm, melodisch und tief, wie das Echo in einer geheimen Unterwasserhöhle – verlangte: „Das hier ist ein Vortrag. Entweder ihr benehmt euch oder ihr geht.“

„Können wir nicht“, erwiderte ein blonder und gut bemuskelter Alpha mit einem Grinsen. „Dein Vater hat gesagt, dass alle Alphas und Omegas anwesend sein müssen.“

Das war also die Erklärung für seine plötzliche Popularität. Er fragte sich, ob er Williams danken sollte oder nicht.

„Da Alpha Williamson mir diese Halle für die nächsten zwei Stunden überlassen hat“, mischte er sich ein, hielt dabei neben Lyall an, „ersuche ich euch freundlich, euch zivilisiert zu benehmen. Wenn ihr das nicht könnt, dann verlasst diesen Ort bitte sofort. Ich werde natürlich euren Alpha über eure Abwesenheit und den Grund dafür informieren.“

Der junge Alpha musterte ihn langsam von Kopf bis Fuß, was Tristan mit der Leichtigkeit jahrelanger Übung ignorierte, was Lyall aber dazu brachte, leise und drohend zu knurren.

„Ich kann verstehen, warum dein Alpha denkt, dass du dir das hier anhören solltest“, sagte Tristan zu dem Jungen, der spielte, ein Mann zu sein. „Jetzt entscheide dich. Bleib und benimm dich wie ein Erwachsener oder verschwinde und trage die Konsequenzen. Ich habe keine Zeit für Unfug.“ Es kostete ihn, einem Alpha ein so direktes Ultimatum zu stellen, aber er konnte es – es hatte Jahre gedauert, sich selbst beizubringen, seine eigenen Instinkte zu ignorieren und zu untergraben, aber er schaffte es.

Der Alpha zuckte mit den Schultern und lehnte sich lässig auf seinem Klappstuhl zurück. Ihm fehlten nur eine Zigarette und eine Lederjacke, um das Bild jugendlicher Gleichgültigkeit zu vervollständigen. „Schön.“

„Lyall?“, fragte Tristan, nicht willens, sie wieder alleine zu lassen. „Würdest du mir bitte den Rest meiner Sachen holen, während ich alles aufbaue?“ Er wollte nicht ausdrücklich sagen, dass das Einzige, was ihm noch fehlte, etwas Wasser war.

Der junge Alpha erschrak, als er seinen Vornamen hörte, nickte aber und wandte sich ab, in Richtung der Front des Raumes.
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Er musste etwas sagen, auch wenn er dumm klang. Es war nicht so, als würde er Sanders je wiedersehen, oder? Er konnte dem Mann gegenüber genauso gut ehrlich sein und es sich von der Seele reden. Wenn er das nicht tat, würde er es nur immer wieder in seinem Kopf wiederholen, dann eine weitere Woche damit verbringen, eine Email zu lesen, vor der er Angst hatte, sie abzuschicken, es sie denn, Camille fand die Zeit, sie zuerst Korrektur zu lesen. Und es war nicht fair, darum zu bitten, seine Schwester hatte einen Vollzeitjob und dazu noch einen halben als Lehrerin an ihrer unterfinanzierten Grundschule – Werwölfe brauchten weniger Schlaf als Menschen, aber sie lotete die Grenzen oft aus.

Wenn er eine halbe Stunde warten musste, bis all die Omegas, die Sanders umschwärmten, um ihm für den Crashkurs darüber, wie ihre eigenen Körper funktionierten, zu danken, dann würde er eben warten.

Sanders war natürlich für sie da, nicht für einen Alpha, den kein Omega je als Gefährten wählen würde.

Und Lyall war fürs Aufräumen zuständig und das konnte er genauso gut jetzt wie auch später machen. Es gab eine Menge Stühle, die zusammengeklappt werden mussten und der Doktor schien vorzuhaben, eine Weile zu bleiben, darum kümmerte sich Lyall zunächst um die Stühle, die näher am Podium standen, um zu lauschen. Aber die Fragen waren nicht sonderlich tiefgründig und zwangen Sanders dazu, sich oft zu wiederholen. Der Mann nahm es mit überraschender Gelassenheit, was sowohl beeindruckend als auch irgendwie nervig war. Lyall wollte, dass die Leute ihm so zuhörten, aber wenn er ehrlich sich selbst gegenüber war, hätte er nicht die Geduld, sich mit Fragen herumzuschlagen, die klar machten, dass die Person erst gar nicht zugehört hatte.

Und weil er zugehört hatte, hatte er eine Menge Fragen und ihm fielen noch zwei weitere ein, während er die Stühle in den verschiedenen Schränken im Raum verstaute. Er musste wirklich tief in Gedanken gewesen sein, weil er sich verschätzte und die Stühle, die er gerade in das oberste Regal geschoben hatte, mit einem Mal anfingen, wieder herauszurutschen, direkt auf seinen Kopf zu.

„Verdammt!“, schrie er und sprang zurück, hob seine Arme, um seinen Kopf zu schützen. Er kam nicht weit, weil er mit einem Mal eine feste, warme Wand hinter sich fand und die Stühle über seinem Kopf gehalten wurden. Sein Herz hämmerte in seiner Kehle und sein panisches Gehirn brauchte einen Moment, um zu erkennen, wer die Person hinter ihm war. So nahe war der Doktor ihm noch nicht gewesen, aber sein Geruch war unverwechselbar – Kiefern und Vanille, wie eine warme Nachspeise im Winter.

Sanders schob die Stühle an ihren Platz, ohne ihn vorher zu bitten, aus dem Weg zu gehen, und Lyall taumelte vorwärts von dem heftigen Stoß, mit dem Sanders das zustande brachte. 

Nur Sekunden später war der warme Körper, der gegen seinen Rücken gepresst war, fort und er konnte sich frei herumdrehen und dem Mann wieder ins Gesicht sehen. „Danke“, meinte er ein wenig atemlos.

„Kein Problem, ich gewöhne mich daran, dich zu retten“, scherzte der ältere Wolf.

Lyall schluckte, unsicher, wie er das verstehen sollte, dann, weil er Sanders mit leerem Blick anstarrte, sagte er es. „Das war großartig. Ich – ich wollte das nur sagen. Weil wir vorher... Nun ja, ich stimme dir zu, ich will nicht, dass du denkst, ich würde das nicht.“

Sanders nickte, als ob er diesen abrupten Themenwechsel überhaupt nicht überraschend finden würde. „Ich schulde dir wahrscheinlich eine Entschuldigung“, gab Sanders zu. „Ich kann nicht sagen, dass es so viel besser ist, wenn die Leute auf dir herumhacken, weil du den Stereotyp eines Alphas nicht erfüllst, als ein Omega zu sein.“

Lyall schluckte. Sanders stand ein wenig mehr als einen Meter von ihm entfernt, aber er fühlte sich immer noch zu nahe an und er hatte keine Entschuldigung erwartet. Hatte der Doktor noch etwas anderes gesehen als Bert und seine Freunde, die sich wie Schulkinder benahmen, die gegen einen Aushilfslehrer rebellierten? Vielleicht würde er den Mann niemals wiedersehen, aber das Letzte, was er von irgendjemandem wollte, war Mitleid.

Das war nicht ganz der Grund, warum er gefragt hatte, aber es gab ihm den Mut, es zu riskieren, beleidigend zu sein.

„Gehen die Leute...“ Lyall leckte sich die Lippen, lehnte sich an die Schranktür, jeder Zentimeter Abstand half. „Gehen die Leute dich an, weil du... keinen Gefährten hast?“

„Manchmal.“ Der Doktor gab das ruhig zu. „Aber mein Rudel hat mich akzeptiert, das ist alles, was ich brauche.“

„Das ist...“ Er seufzte, schüttelte den Kopf. „Das klingt wunderbar. Dein Rudel muss großartig sein.“

„Waren diese Alpha-Idioten deine Rudelmitglieder?“

„Ja, meine Cousins“, erklärte Lyall und er hatte sich geirrt, er konnte das Mitleid im Gesicht das älteren Mannes sehen. Aber was sonst konnte ein Wolf für einen anderen empfinden, der von seinem eigenen Rudel nicht akzeptiert wurde? Es war mitleiderregend. „Wenigstens wird keiner von ihnen mich jetzt ficken dürfen.“

„Was?“, fragte Sanders, eindeutig schockiert.

Lyall sank der Magen in die Kniekehlen und er konnte spüren, wie sein Gesicht brannte. Warum hatte er das zu einem Fremden gesagt? Noch dazu einem Omega? „Es tut mir leid, das war heftig. Das haben sie immer zu mir gesagt, als ich ein Beta war, dass, wenn ich als Omega präsentiere...“ Er zeigte auf seinen eigenen Körper.

„Sie... Sie haben gedroht, dich zu vergewaltigen?“ Sanders Stimme klang abgewürgt und für einen Moment nahm Lyall an, es wäre Furcht, doch dann verstand er, dass es sich um eine andere Emotion handelte – Wut.

Er zuckte mit den Schultern. „So reden Männer, sagt mein Vater.“

„So reden Arschlöcher“, sagte der Doktor zischend. „So reden Vergewaltiger.“

Lyall schaute zu ihm auf. Sein Herz schlug sehr schnell. Er wusste nicht, ob Bert und die anderen es ernst gemeint hatten, ob sie wirklich... Keiner von ihnen hatte je einen der Omegas des Rudels während eines Laufs bei Vollmond angerührt oder... Nein, sagte er sich selbst. Sie waren Arschlöcher, aber mit so etwas wären sie nicht davongekommen, nicht, wenn jeder riechen konnte, wen andere Wölfe umarmt hatten, ganz zu schweigen von...

„Ich habe nicht...“, fing er an, hielt aber inne, als Sanders seinen Blick abwandte.

„Es tut mir leid, es ist nur – ich kann nicht glauben, dass deine eigenen Rudelmitglieder dich so behandeln würden. Natürlich“, fügte er mit ungezügelter Bitterkeit hinzu, wobei sein Geruch auf eine Weise tiefer wurde, von der Lyall dachte, dass es sich um Traurigkeit handelte, „kann ich nie glauben, dass die Leute sich so verhalten, wie sie es tun, ganz egal, wie oft sie mich enttäuschen.“

„Ja“, stimmte Lyall nach einem Moment zu. Er konnte gegen nichts davon etwas einwenden. „Nun ja, du hast mich nicht enttäuscht“, meinte er, versuchte zu trösten. Er biss sich beinahe auf die Zunge, um sich davon abzuhalten noch überschwänglicher zu werden. „Ich meine damit“, erklärte er, wobei er dem Blick des anderen Wolfes nicht direkt begegnete, „dass ich von deinen Schriften beeindruckt war und...“ Er gestikulierte, suchte fieberhaft nach dem Wort. „Deine Rede war großartig.“

„Vortrag“, berichtigte Sanders ihn, aber er lächelte. „Hast du auch Fragen?“

Sein Lächeln war sanft und es war irgendwie unmöglich, den Blick davon abzuwenden.

„Oh ja!“, sagte er, ehe er darüber nachdachte. „Aber das spielt keine Rolle“, fügte er schnell hinzu, trat dabei zurück. „Du musst müde sein und ich will dich nicht aufhalten.“

„Ihr habt hier ein Pub, oder?“, fragte der Doktor und für einen Moment hatte Lyall wirklich keine Ahnung, was das mit irgendetwas zu tun hatte.

Er schaffte es, seinen Schock zu überwinden, klang aber nicht wirklich kohärent, als er antwortete. „Äh, ja, ja... du willst... ich kann dir zeigen, wo er ist.“

Sanders dunkle Augen waren amüsiert. „Gut, weil ich noch etwas länger mit dir reden will, aber ich brauche einen Drink.“
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Tristan hatte den Jungen aus einer Kombination von Mitleid und Schuld heraus um einen Drink gebeten – was so ziemlich die schlimmsten Beweggründe überhaupt waren. Aber er war ein richtiger Arsch gewesen, als er einem Fremden gesagt hatte, dass seine eigenen Probleme unwichtig waren im Vergleich zu... Nun ja, denen von Tristan. Es war alles technisch gesehen die Wahrheit und dennoch unglaublich selbstsüchtig.

Das Mindeste, was er tun konnte, war, ihm einen Drink zu kaufen und für eine Weile Gesellschaft zu leisten.

Lyall war es entweder nicht aufgefallen oder er sehnte sich zu sehr nach Gesellschaft, um einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen. Tristan konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er sich nahm, was er bekommen konnte und wenn er gedacht hatte, die Art, wie diese jungen Alphas sich Lyall gegenüber in der Versammlungshalle benommen hatten, wäre schlimm, wurde ihm schon bald klar, dass dies bei Weitem kein Einzelfall gewesen war. Niemand war offen feindselig oder gar unhöflich, aber ein paar Mal erwischte Tristan die Leute dabei, wie sie änderten, was sie gerade sagen wollten, als sie erkannten, dass Lyall einen Fremden mitgebracht hatte.

Was stimmte mit diesem Rudel nicht?

Lyall hatte ihnen Bier geholt – in der Gegend produziert und an alle Rudel im Umkreis verkauft, da Gestaltwandler von menschengemachtem Alkohol nicht betrunken werden konnten – und verschiedene Sorten Chips für sie beide.

„Prost“, sagte Tristan und schob sich eine Olive in den Mund. 

Der Alpha zögerte, zeigte dann ein Lächeln. In dem überfüllten Pub konnte Tristan nicht wirklich einen seiner anderen Sinne nutzen, um herauszufinden, was er empfand, aber seine beste Annahme war, dass der junge Mann sich unsicher fühlte. „Ich muss dich ja für die Vorlesung bezahlen“, sagte er, sein Lächeln immer noch zögerlich.

Tristan lachte. „Ist meine Vorlesung nicht einmal ein Abendessen wert?“, verlangte er zu wissen, ohne dass ihm klar wurde, wie das interpretiert werden konnte, bis es aus seinem Mund heraus war.

Er sah, wie die Idee über Lyalls Gesicht huschte – vergiss den Geruch, er war wie ein offenes Buch – aber die Reaktion war vollkommen unschuldig, als ob der Junge den Gedanken, dass Tristan flirten könnte, verworfen hatte, ehe er sich ganz formen konnte. „Eher ein Bankett, aber ich habe im Moment keine Arbeit, darum werden die Snacks ausreichen müssen.“

Sie hatten sein Selbstwertgefühl wirklich beschädigt.

Nicht, dass Tristan geflirtet hätte.

„Was machst du?“, fragte Tristan ihn, nahm einen Zug von seinem Getränk.

„Oh, du weißt schon, was immer ich kann.“ Lyall wedelte mit der Hand. „Was immer das Rudel braucht.“

„Ich meinte als Beruf, um Geld zu verdienen“, stellte Tristan klar. Vielleicht handelte es sich um einen Unterschied im Dialekt – so etwas passierte immer wieder unerwartet und brachte ihn ins Schleudern.

„Ich arbeite nicht wirklich...“ Er nahm einen Schluck von seinem eigenen Getränk. „Ich arbeite nicht wirklich außerhalb des Rudels. Es gibt entweder die Minen oder einen Verkäuferjob in der Stadt und mich will offensichtlich niemand als Minenarbeiter haben.“ Er schaute mit einer Grimasse an seinem eigenen Körper nach unten, die Tristan dazu brachte, mit den Zähnen zu knirschen. „Und ich komme nicht wirklich gut mit Leuten klar, also... Es ist schlicht einfacher, hier Jobs zu erledigen. Das Rudel bezahlt mich dafür, wenn sie sich außerhalb meiner zugeteilten Aufgaben befinden. Nun ja, meistens bezahlen meine Rudelmitglieder mich, wenn sie wollen, dass ich ihre Arbeit für sie erledige.“

Tristan blinzelte ihn an. Das System, das Lyall beschrieb, hatte so viele gravierende Fehler, dass sein Gehirn sich überschlug, sie alle aufzulisten. „Du willst damit sagen, dass dein Rudel es ihnen gestattet, dich zu bezahlen, anstatt die Arbeit zu tun, die das Rudel von ihnen braucht?“

„Ja.“ Lyalls Augen waren auf der Hut und sein Ton defensiv. „Sie haben das Geld mit ihrer Arbeit außerhalb des Rudels verdient, was ist der Unterschied?“

Was war der Unterschied?

„Rudel sind Familien, sie bleiben zusammen, weil sie einander mögen“, erklärte er, nahm sich kaum die Zeit für einen Schluck von seinem Bier – es schmeckte wirklich gut. „Und es geht nicht nur darum, dass alles erledigt wird, es ist der Akt, sich um jemanden zu kümmern, der dich mit derjenigen Person verbindet. Das stärkt die Bindungen innerhalb des Rudels und jeden im Rudel. Und du...“ Er schaute auf, um Lyall in die Augen zu sehen, aber der junge Mann starrte auf die Snacks, die er nicht aß und tat so, als würde er Tristans Blick auf sich nicht bemerken. Jetzt, da er seinen Vater kennengelernt hatte, konnte Tristan einen Anflug der ebenmäßigen Züge des Omegas im zu dünnen Gesicht seines Sohnes erkennen, aber er konnte sich nicht vorstellen, wie irgendjemand es gestatten konnte, dass sein Kind so endete. „Du solltest ein Leben außerhalb des Rudels haben, vor allem so, wie sie sich verhalten.“
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Lyall schaute zu ihm auf, runzelte die Stirn ein wenig. Er hatte gerade erklärt, dass er keine Arbeit finden konnte. 

Sanders schien die Skepsis auf seinem Gesicht zu bemerken, weil er den Kopf schüttelte und leiser, weniger eindringlich, sagte: „Du hast gesagt, dass du Fragen hast.“

Er nahm die Fluchtmöglichkeit wahr. „Du hast gesagt, dass die erste Hitze eines Omegas die schlimmste ist. Intensiver, meine ich.“

„Das habe ich gemeint“, gab Sanders mit einem reumütigen Lächeln zu, schaute sich dabei um, als wollte er ihr Umfeld betonen. „Aber die Leute neigen dazu, das persönlich zu nehmen.“

Lyall nickte, erfreut von dem Vertrauen, das dieser Kommentar demonstrierte. Sanders hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen oder mit ihm zu reden, aber... Nun ja, er wollte wahrscheinlich nur ein freundliches Gesicht um sich, nachdem er die Welt für alle Alphas und Omegas, die sich die Mühe gemacht hatten, sich seine Erklärungen anzuhören, auf den Kopf gestellt hatte. 

„Wenn das also die schlimmste ist und wenn..., wenn das Risiko, schwanger zu werden und einen Gefährten zu bekommen so groß ist“, erzählte er dem ziemlich leeren Teller mit den Chips, „sollte dann nicht herauszufinden, wer sich als Omega präsentieren wird, eine Priorität sein?“

Sanders antwortete nicht und obwohl er spüren konnte, wie sein Gesicht brannte, schaute Lyall auf.

Die Augen des Doktors waren schmal, aber er war nicht wütend, dessen war Lyall sich ziemlich sicher, weil er einen Hauch Vanille in dem überfüllten Raum wahrnehmen konnte. „Dann glaubst du also, dass es etwas ist, das in uns ist, bevor es passiert?“

Das ließ Lyall innehalten, aber ihm fiel niemand ein, der je erwähnt hätte, dass dem nicht so sein könnte. „Ja, ich will damit sagen, es ist... es ist genetisch, oder nicht?“

„Nicht nur“, sagte Sanders. „Es gibt auch noch andere Faktoren. Aber es muss auch etwas Genetisches sein, ansonsten...“

„Ansonsten was?“

„Nun ja, Zwillinge“, meinte er mit einem selbstironischen Lächeln, das sein ganzes Gesicht zum Leuchten brachte. Verdammt, er war zu wunderschön, um ihn lange anzusehen. Lyall versuchte, noch einen Schluck von seinem Getränk zu nehmen, aber das war ein Schluck zu viel. Das Glas war bereits leer. „Wie es bei diesen Dingen üblich ist, präsentieren Zwillinge sich in vier von fünf Fällen gleich.“

„Aber das sind... achtzig Prozent. Ist das nicht -“

„Ja, das ist deutlich mehr als andere Merkmale bei Menschen“, bestätigte der Doktor. „Aber es ist immer noch nicht absolut.“

Es war dennoch deutlich mehr als die sechzig bis siebzig Prozent Übereinstimmung bei der sexuellen Orientierung bei Menschen. Aber natürlich waren sie nicht menschlich, nicht vollkommen. Er fragte sich, ob der Doktor dafür irgendwelche Zahlen hatte, weil er sich immer gewundert hatte, wie sehr der Wolf ihn beherrschte.

Biologie war sein bestes Fach gewesen und das Einzige, von dem er gedacht hatte, dass er vielleicht... Er schob diesen Gedanken von sich. „Sogar wenn sie... Ich nehme nicht an, dass du irgendwelche Zwillinge hast, die getrennt aufgewachsen sind“, fügte er ein wenig beschämt hinzu.

Sanders schüttelte den Kopf, seinen vollen Lippen verzogen sich zu einem bedauernden Lächeln. „Nicht wirklich.“

„Darum können Werwölfe also keine wissenschaftlichen Studien machen“, bemerkte Lyall. „Wir sind zu gut darin, uns um die Leute zu kümmern, um zu sehen, was sie kaputtmacht.“

„Das ist ziemlich optimistisch“, meinte der Doktor, aber seine Augen strahlten vor Erheiterung, als Lyalls Blick ohne seine Erlaubnis zu seinem Gesicht wanderte.

Lyall fühlte sich auf absurde Weise stolz. „Wir können nicht beide der zynische Wissenschaftler sein“, stellte er fest.

Aber das war das Falsche, weil Sanders durchdringender Blick wieder auf ihm landete. „Was ist mit der Schule?“

Er zuckte mit den Schultern. „Was soll damit sein. Ich bin achtzehn und fertig.“

Sanders schüttelte den Kopf, die Augen scharf. „Ich meinte die Universität oder jedwedes Programm, das es dir gestattet, zu studieren. Du kannst ein Studiendarlehen bekommen, oder nicht?“

„Äh, nun ja, ja“, gab er zu. „Für... für Ureinwohner ist es umsonst. Keine Darlehen.“

„Oh, das ist...“ Es war seltsam zu sehen, wie Sanders die Worte fehlten. 

Ihm war sofort klar, dass der andere Wolf es nicht gewusst hatte. Aber warum sollte er das auch? Außer... „In England gibt es nichts dergleichen?“

„Wales“, korrigierte Sanders, aber freundlich. „Nein, nein, keine Entschuldigungs-Universitätsabschlüsse dafür, dass sie bei uns eingefallen sind. Oder dafür, dass sie uns in ihre Heimat geholt haben“, fügte er hinzu, schaute auf seine Hände, die auf dem Tisch ruhten. Er zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf Lyall. „Es ist also kostenfrei, warum machst du es dann nicht?“

„Das ist...“ Er schluckte. Es war nicht so, dass er nie darüber nachgedacht hatte, aber es war so offensichtlich außerhalb seiner Reichweite. Sprichwörtlich so weit weg vom Rudel... Vielleicht mochte ihn nicht jeder, aber er wusste, dass seine Eltern und seine älteren Geschwister ihn liebten und sie waren alles, was er hatte. Das war nichts, was er willens war, für ein Stück Papier aufzugeben, das besagte, dass er Dinge wusste – er konnte lesen und er hatte das Internet und niemand gab ihm Noten. „Das wird nicht passieren.“

Sanders Augen waren nicht weniger intensiv und anders als andere Omegas schien er keinen Drang zu verspüren, den Blick von Lyall abzuwenden. „Wie lauten deine anderen Fragen?“

Lyall war derjenige, der den Blick abwenden musste, um in der Lage zu sein, sich eine Antwort einfallen zu lassen. Er bemerkte Sanders leeres Glas. „Oh, lass mich -“

Der Doktor hob seine Hand und begann dann, sein Jackett zu öffnen. „Die Runde geht auf mich“, sagte er, zu nachdrücklich, als dass Lyall hätte widersprechen können, und zog seine Geldbörse aus seiner Tasche wie ein Magier, der einen Hasen aus dem Hut holte.

Lyall hatte seinen Vortrag gehört, aber es raubte ihm dennoch den Atem zu sehen, wie ein Omega sich so verhielt, als ob er nicht nur sein eigenes Leben auf der Reihe hätte, sondern sich auch um das anderer Leute kümmern könnte. Er hatte keinen Alpha, hatte er gesagt und wollte auch keinen, was Lyalls Faszination noch unwillkommener machte.

Er nahm die Karte, achtete darauf, dass ihre Finger sich nicht berührten.

Der Weg zur Bar, um die Drinks zu holen, war eine willkommene Auszeit von der Intensität von Sanders Augen. Die neugierigen Blicke seiner Rudelmitglieder waren nicht zu schlimm – die älteren Wölfe ignorierten ihn die meiste Zeit und diejenigen in seiner Altersgruppe waren damit aufgewachsen, auf ihn herabzusehen. Neugier war beinahe ein Kompliment, aber Lyall hatte vor langer Zeit gelernt, sich nicht darum zu kümmern – ihre zeitlich begrenzte Anerkennung war es nie wert, sich dafür zu öffnen.

Er hoffte nur, dass Sanders annahm, Bert und seine Kumpane wären Arschlöcher – es war nicht unwahr, dass sie die Schlimmsten waren – und den Rest ignorierte.

Aber natürlich war der Doktor ein Experte darin, die Leute dazu zu zwingen, sich Wahrheiten zu stellen, die sie lieber ignorieren würden. „Es stimmt nicht, weißt du“, erklärte er Lyall, nachdem er ihm für den Drink gedankt hatte.

Lyall schaute von seinem eigenen Glas auf. „Was?“

„Dass ein Alpha, der einen Omega berührt, eine Hitze auslöst.“

Lyall schluckte mit großen Augen. „Ich... ich war nur... höflich.“



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Tristan

[image: ]




„Natürlich“, sagte Tristan, gab sein Bestes, sein Herz davon abzuhalten, zu hämmern. Was zur Hölle machte er? „Ich meinte es nur von einem wissenschaftlichen Standpunkt aus.“

Das war eine schreckliche Notlüge – und was zur Hölle wollte er überhaupt überspielen? – aber der junge Alpha nickte eifrig. Tristan glaubte nicht, dass er nicht interessiert war, nicht, wo er ihn während ihrer kurzen Bekanntschaft schon ein paar Mal dabei erwischt hatte, wie er ihn anschaute, aber... Er wollte wahrscheinlich nicht, dass die Dinge peinlich wurden, er bevorzugte wahrscheinlich die Gesellschaft einer intelligenten Person, um... Nun ja, um Sex zu haben, nahm er an. Tristan machte sonst nichts anderes mit Alphas und den meisten Alphas war das egal.

Er dachte, dass es bei Lyall anders sein könnte.

„Wie bist du auf den Tee gekommen, um die Hitze-Zyklen zu verlangsamen?“, fragte ihn der junge Wolf, was eine willkommene Ablenkung von diesem seltsamen Moment war. 

„Das bin ich nicht“, gab er zu. Er hatte es natürlich versucht, denn Sport zu treiben und regelmäßig Sex zu haben, wenn der Mond nicht voll war, war nicht wirklich eine Garantie. Wenn Abel nicht gewesen wäre...

„Oh, mein Dad hat gesagt, du wärest es gewesen...“

Er winkte die Worte ab, schenkte dem Alpha ein Lächeln. „Nein, es war ein Alpha-Arzt. Du kennst ihn vielleicht. Doktor Alexander Aiken?“

Tristan hatte den Mann nie persönlich kennengelernt – andererseits tat das niemand, es sei denn, man stellte sich freiwillig für eine Untersuchung zur Verfügung – aber sie schrieben sich regelmäßig Emails und als Tristan den Tee im Zuge der ersten Tests außerhalb von Aikens eigenem Rudel ausprobiert hatte, hatte er seine Reaktionen aufgezeichnet und zu ihm geschickt. Aiken war absolut begeistert gewesen über die genauen Details und Tristan war absolut begeistert über die Tatsache gewesen, dass es funktionierte. Nachdem er seinen ersten Vollmond ohne Sex zu haben verbracht hatte, hatte er seinen Eltern gesagt, dass er sich an der Universität einschreiben würde. Es war wahrscheinlich das erste Mal in seinem Leben, dass er eine übereilte Entscheidung getroffen hatte und niemand war begeistert gewesen, vor allem, weil Eve so jung gewesen war, aber... Es war die richtige Entscheidung gewesen.

„Oh, er ist also...“ Lyall klang neugierig, verlangte aber keine weiteren Informationen. „Ich habe nur nie viel darüber nachgedacht, warum jemand sich dieser Art von Forschung widmen sollte.“

„Warum solltest du?“, fragte Tristan ihn kameradschaftlich. Der Mann war jung, aber er hatte seine Prioritäten eindeutig gesetzt, obwohl er so niedergeschlagen ausgesehen hatte, als er nach seinem Omega gefragt wurde. „Das Leben der Omegas leichter zu machen, sollte für jedes Rudel ein gemeinsames Ziel sein.“

„Genau!“, sagte der Alpha so vehement, dass er sich ein paar Blicke seiner Rudelmitglieder einfing. Er ignorierte sie, was sein gängiger Modus Operandi zu sein schien, wenn man aus der Art, wie er sogar Blickkontakt mit jedem im Raum vermied, irgendetwas schließen sollte. „Wenn Alphas helfen können... Ich nehme an, dann muss man einen Doktortitel haben, oder?“

„Nicht wirklich“, erklärte Tristan ihm. „Es würde für die Forschung selbst helfen, nehme ich an, aber es gibt viel mehr zu tun, als Leute zu testen. Und überhaupt kann jeder Daten analysieren, wenn man sich anstrengt.“ Die vorsichtige Ausdruckslosigkeit auf dem Gesicht des jungen Wolfes konnte nichts anderes als Hoffnung sein und eine Sache, die Tristan gelernt hatte, war, dass man, wenn man für einen humanitären Zweck arbeitete, fragen musste, wenn sich die Chance ergab. „Willst du helfen?“

Der andere Wolf zuckte zusammen, seine Lippen teilten sich, sein Herz begann zu rasen. „Ich... ich bin nicht wirklich -“

„Lyall!“, rief jemand lautstark, schlug ihm dabei hart genug auf den Rücken, dass er gezwungen war, beide Hände auf den Tisch zu legen, damit sein Gesicht nicht auf den leeren Teller, der immer noch dort stand, gedrückt wurde.

„Und Doktor“, fügte der Neuankömmling hinzu und Tristan war überrascht zu sehen, dass es sich um einen weiblichen Alpha etwa in Lyalls Alter handelte. „Was machst du mit meinem kleinen Bruder?“

Ihre flache Nase und großen, dunklen Augen ergaben mit einem Mal mehr Sinn für ihn. Natürlich würden sie sich ähnlich sehen, wenn sie Wurfgeschwister waren.

Aber Lyall richtete sich auf, seufzte dabei. „Gia, könntest du gehen?“

Er schien nicht wütend über die Unhöflichkeit seiner Schwester zu sein, nur resigniert. Es war schlimm genug gewesen zu sehen, wie die anderen Rudelmitglieder ihn mobbten, aber sich vorzustellen, dass seine eigene Schwester ihn regelmäßig genug so behandelte, dass er es als gegeben hinnahm... „Wir reden über den Vortrag, nichts -“

„Oh ja, der war großartig, Doc“, erzählte sie ihm mit einem Grinsen voller Zähne. Ihr Herz schlug bei der Lüge ein wenig schneller, aber ihr Lächeln blieb an Ort und Stelle, war offen abwertend aus keinem ihm ersichtlichen Grund.

„Wenn du uns entschuldigen würdest“, schlug Tristan vor, war ihrer bereits müde. „Ich benötige die Unterstützung deines Bruders noch länger, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich ihn noch eine Weile ausleihe...“ Es war so höflich formuliert, wie es ihm möglich war, aber es war nicht wirklich eine Frage, was er klarmachte, indem er ihr direkt in die Augen starrte.

Sie schien eher neugierig als besorgt, bis Lyall sich zu Wort meldete. „Vater hat ihn eingeladen, wie du weißt.“

Gia schnaubte und trat zurück. „Wie du meinst, hab Spaß bei deinem Date!“

„Bitte entschuldige das“, sagte Lyall, sobald seine Schwester fort war. Tristan würde ihr Benehmen ihren Eltern gegenüber erwähnen, sobald er sie traf. Wenn sie sich entschied, sich wie ein Kind zu verhalten, dann konnte sie sich auch damit herumschlagen, wie eines behandelt zu werden.

„Schon in Ordnung“, versicherte Tristan ihm leichthin. „Du musst dich nicht für das Verhalten anderer entschuldigen. Du kannst ihr sogar gerne sagen, dass wir ein Date hatten.“

Lyalls Augen wurden groß und er schluckte, sein Blick fiel auf den Tisch. Ihrer beider Gläser waren leer. „Sie würden wissen, dass ich lüge“, sagte er schließlich.

Tristan war ein Erwachsener, der beinahe doppelt so alt war wie Lyall, verantwortungsbewusst und seiner Arbeit verschrieben, aber er hatte auch sein ganzes Leben damit verbracht, Ungerechtigkeit zu bekämpfen und das hier... Er legte seine rechte Hand auf den Tisch zwischen ihnen.

Das brachte ihm nur ein verwirrtes Stirnrunzeln ein.

„Dein ganzes Rudel ist hier“, erklärte er. „Du brauchst nur ein Gerücht.“

Lyall schaute wieder nach unten, er war entweder aufgeregt oder hatte Angst – oder beides. Es war keine so große Sache, jemandes Hand zu halten, oder? Er hatte nicht vorgehabt, ihn zu bedrängen und jetzt...

„Nein“, sagte der Alpha schließlich, angespannt aber entschieden.

Tristan war zu schockiert, um sich zu bewegen. „Es macht mir nichts aus.“

Lyalls dunkle Augen brannten, als er seinem Blick begegnete. „Mir schon.“
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„Ich kann sehen, dass du versuchst zu helfen, aber ich bin kein Wohltätigkeitsfall.“ Es schmerzte, das zu sagen, aber es musste ausgesprochen werden. Er konnte Gias idiotisches Verhalten ertragen, er war daran gewöhnt, aber von jemandem, den er bewunderte, bemitleidet zu werden, war sogar für ihn ein neuer Tiefpunkt.

„Ich habe nicht -“ zum ersten Mal war Sanders etwas anderes als artikuliert. „Ich biete das nicht an, weil ich Mitleid mit dir habe, ich biete es an, weil dein Rudel sich missbrauchend verhält und ich – ich kann das nicht ertragen.“ Er klang wütend und obwohl sein Gesichtsausdruck kontrolliert war, konnte Lyall sogar in dem überfüllten Pub einen Hauch Rauch in seinem Geruch wahrnehmen.

Er konnte verstehen, wie jemand wie Sanders, dessen Rudel seine radikale Entscheidung, sich niemals einen Gefährten zu nehmen, unterstützt hatte, sein Rudel ansehen würde, als wäre es... „Es sind nicht alle“, erklärte er. „Du hast meinen Dad kennengelernt. Er lässt nicht zu, dass irgendjemand mir etwas tut.“

Sanders hübsche Lippen pressten sich zusammen, dann atmete er aus und sprach mit seinem perfekten Akzent. „In Ordnung. Ich kann sehen, dass ich eine Grenze überschritten habe, ich werde nicht... Du hast darüber geredet, mir bei der Forschung zu helfen.“

Eigentlich war es Sanders gewesen, der darüber gesprochen hatte, dass er bei der Forschung helfen sollte. Lyall wolle darauf nicht aufmerksam machen, weil er es auch wollte, aber wie verrückt war es, sich vorzustellen...?

Er sank bereits nach vorne, schüttelte den Kopf, als der Doktor die Hand ausstreckte und sie um sein Handgelenk schloss.

Lyall zuckte vor Überraschung zusammen und Sanders zog sie sofort zurück. „Ich wollte nicht... Verdammt, es tut mir leid, es ist nur so, dass du es nicht aufgeben solltest oder... Du könntest helfen, wenn du das willst. Das sage ich nicht, weil ich dir helfen möchte.“ Er hielt inne, als ob er mit einem gleichmäßigen Puls beweisen wollte, dass er die Wahrheit sagte. Aber alles, was Lyall hören konnte, war sein eigenes Herz. Sein Handgelenk fühlte sich heiß an, wo Sanders es berührt hatte, als ob er ein Brandzeichen hätte. „Das tue ich“, gab der Doktor zu. „Aber ich will auch Hilfe bei der Forschung, bei... es gibt eine Menge anderer Dinge zu tun, wie diese Vorträge zu organisieren, oder Kontakt zu Rudeln herzustellen und sie zu überzeugen, die Daten zur Verfügung zu stellen.“

„Ich habe es dir schon gesagt, ich kann nicht gut mit Leuten“, erinnerte Lyall ihn.

„Warum denkst du das?“, fragte Sanders ihn ruhig.

Lyall warf ihm einen ungläubigen Blick zu, gestikulierte dann in Richtung des Raumes. „Denkst du, ich bin beliebt?“

„Ich denke, dass du intelligent bist und ein leichtes Ziel für Mobber darstellst“, sagte der Doktor fest. „Das heißt nicht, dass es deine Schuld ist. Und manche Leute wissen das. Wer hat dich damit beauftragt, die Versammlungshalle für mich vorzubereiten?“

„Mein Dad“, gab Lyall zu. „Er gibt sich Mühe“, fügte er hinzu, ein wenig traurig, weil sowohl er als auch sein Dad wussten, dass es nicht genug war.

„Er hatte recht“, erklärte der Doktor ihm. „Du warst gut darin, sowohl höflich als auch interessiert. Und die Leute in anderen Rudeln werden nicht all diese dummen Ideen in Bezug auf dich haben, nur weil du ein bisschen kurz bist.“

Lyall lachte. „Du hast Gia gesehen, sie ist nur ein bisschen größer als ich. Mein Bruder Martin ist einen Meter achtundachtzig.“

„Wenn er nur halb so kindisch ist wie deine Schwester, glaube ich nicht, dass seine Größe eine große Hilfe sein wird“, gab Sanders zurück.

Er gab nicht auf und Lyall fiel es schwer, den Blick von seinen brennenden Augen zu wenden. Er musste wirklich gehen, bevor er all das irgendwie ruinierte. „In Ordnung“, sagte er, suchte nach seinem Handy in seiner Jacke. „Hier.“ Er reichte es Sanders. „Du sagst mir, was ich von hier aus tun kann und ich werde es tun.“

Das Handy wurde praktisch vom Tisch geschnappt und Sanders legte los, tippte schnell.

„Du magst Technologie“, bemerkte Lyall dümmlich.

„Ich brauche sie“, erwiderte Sanders. Dann begann ein Song aus seiner Tasche zu spielen. Eine leise, männliche Stimme kam so weit zu erklären: Wenn du singen willst, dann sing. Wenn du frei sein willst... ehe der Doktor auflegte.

Er hatte sich selbst angerufen. Um Lyalls Nummer zu bekommen.

Lyall nahm sein Handy mit bebenden Fingern zurück. Rational wusste er, dass Sanders nur nett war, aber Lyall bekam davon nicht viel von irgendjemandem, ganz zu schweigen von wunderschönen Omega-Doktoren, die so weit außerhalb seiner Liga spielten, dass es nicht einmal dieselbe Sportart war. Eine neue Email ließ sein Handy in seiner Hand vibrieren und die Benachrichtigung erschien als Nächstes. Er konnte den Betreff nicht lesen, weil er zu sehr von dem Namen abgelenkt war.

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
o *






OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png
-

-

-

7O





OEBPS/d2d_images/scene_break.png





